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Das Tal des kleinen, vom Donnersberg kommenden Pfrimmbadis ift uralter Kulturboden. In den 
Gemarkungen der meiden an der Pfrimm gelegenen Dörfer lallen lieb Siedlungen aus den ver- 

Ichiedenartigften Kulturablcbnitten der Menlchbeit bis in die rund 5-6000 Jahre zurückliegende 
jüngere Steinzeit nachweifen. Die älteften Bewohner des Tales, die man bisher kannte, hatten 
bereits eine hohe Bauernkultur. Sie wohnten in Dörfern, zu denen ein etwas abfeits gelegener 
Friedhof gehörte, beftellten den fruchtbaren Boden der lößbedeckten Anhöhen mit Weizen, Gerde 
und Flachs und hielten Schaf, Ziege und Rind als Flaustiere. Das ganze arbeitsreiche Dafein eines 
friedlichen Bauernvolkes entrollt fich vor dem geidigen Auge deden, der die von ihnen herrühren- 
den Kulturüberrede in unferem Mufeum überblickt. 

Der Nachweis einer noch älteren Bededlung des Pfrimmtales blieb der jüngden Zeit Vorbehalten. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts wißen wir, daß der Menfch mit urtümlichen Raden Europa 

bereits während der Eiszeit bevölkerte. Im böhlenreichen, klimatifch begündigten und daher auch 
während der Eiszeit verhältnismäßig dicht befiedelten Südfrankreich machte die Kenntnis vom Ur- 
menfehen und feiner Kultur rafche Fortfehritte. In Deutfchland aber blieben derartige Funde fpärlich, 
fo daß gerade hier jeder Neuentdeckung eiszeitlicher Kulturen von vornherein eine große Bedeu- 
tung zukommt. 

Ein glücklicher Zufall wollte es, daß im Jahre 1Q35 in den Sandgruben der Baufirma J. Gödel Wwe. 
in Pfeddersheim gleich drei urmenfchlidie Kulturen nahe beieinander gefunden wurden. In jahre- 
langer Arbeit konnten fie fydematifch ausgegraben werden, vor allem dank der Bemühungen von 
Herrn H. Bartholomäus, Oberbürgermeider der Stadt Worms, des Altertumsvereins Worms 
und der Mithilfe vieler anderer Förderer. Die Funde find die erden ihrer Art nicht nur im Worms- 
gau, fondern darüber hinaus in der ganzen Saarpfalz. 

Die Landfdiad um Pfeddersheim fab zu Lebzeiten des Urmenfchen noch ganz anders aus wie 
heute. Hedige Staubdürme im Sommer, eifige Schneedürme im Winter machten den Baumwuchs 
unmöglich, fo daß nur an ganz gefchützten Stellen, vor allem in Flußtälern fich lockere Gehölze 
halten konnten. Das übrige Gebiet war eine riefige, eintönige Grasfieppe, nur belebt von Mammut, 
Wollnashorn, Wildpferd, Wifent, Steppenefel, Riefenhirfdi, Edelhirfch, Remitier, Murmeltier, Wühl- 
mäufen, Steppenziefel, dem nordifchen Lemming, aber auch Fuchs, Wolf und Löwe. 

Der Reichtum an jagdbarem Wild lockte den Älenfcben an. Vor rund 120000 Jahren kam er zum 
erden Mal in unfere Gegend. Auf einer dicht wedlich vom heutigen Pfeddersheim gelegenen, von 
zwei Armen der eiszeitlichen Pfrimm umflodenen Infel Ichlug er fein Lager auf. Alle Küchen- und 
fondigen Abfälle warf er in den Bach, und nachdem fie jetzt in forgfältiger Bergungsarbeit gehoben 
find, geben fie uns einen ausgezeichneten Einblick in die Kultur des Urmenfchen. Eine für unfere 
heutigen Begride geradezu unglaublich primitive Lebensform fpricht aus den übermittelten Geräten 
und Werkzeugen. Ackerbau, Viehzucht und die Kund der Töpferei waren dem Urmenfchen fremd, 
ebenfo die Kenntnis der Metallbearbeitung. Wie die vielen, meid autgefchlagenen Knochen von 
Mammut, Nashorn, Pferd, Wifent, Riefenhirfdi, Edelhirfch und Remitier bezeugen, lebte clerE nnenfch 
nur von der Jagd. Aus Bachkiefeln, Knochen und wahrfcheinlich auch vergänglichem Holz dellte er 
feine wichtigden Gerätfchaden her. Mit folchen Waden kann er natürlich die Riefen der Steppe 
nicht zur Strecke gebracht haben. Sicherlich jagte der Urmenfch, wie auch manche wilden Völker 
der Gegenwart, mit fogenannten Schwerefallen. Auf den vorher forgfältig ausgekundfehadeten 
Wegen, welche die l iere nachts gewohnheitsgemäß benutzten, um zur 1 ränke zu gelangen, wurden 
mit Hilfe von Knochenfdiaufeln mäßig tiefe Gruben ausgehoben und wieder mit Reifig, Erde und 
Gras verdeckt. Das erde Tier, das die trügerifche Decke betrat, fackte plötzlidi ein. Durch die uner- 
wartete Verlagerung des meid riefigen Körpergewichtes brachen fplittrige Beinknochen oder es ent- 
danden fchmerzhafte Sehnen- und Muskelzerrungen, die es dem 1 ier unmöglich machten, lieh aus 
der Grube herauszuarbeiten. Am nächden Tag erfchlugen die Jäger das gefangene Wild. Mit Stein- 
medern brach man es auf, zog ihm die Decke ab, aber derart, daß die mark haltigen Röhrenknochen 
im Fell blieben. Vom Rücken löde man die gewaltigen Fleifchmaden und fchleppte fie, mit andern 
brauchbaren Stücken in das Fell eingewickelt, zum Lagerfeuer. Wirbel, Rippen und den fleifdiarmen 
Kopf ließ man liegen. Mit ihnen räumten Wolf, Fuchs, Hyäne und andere kleinere Raubtiere bereits 
in der kommenden Nacht gründlich auf. 
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Moufie'rien. 
Abb. 1, 2, 5, 8, 15. Schaber (l:2); Abb. 3- Fauftkeil (l:2); Abb. 4> 10, 11, 12. Spitzen (l:2); 

Abb. 6, 17. Bohrer (l :2); Abb. 9- Meller (l :2); Abb. 24. Knochenfchaufel (ungefähr 1:4)- 

Aurignacien. 
Abb. 7- Vorftecber (l: 2); Abb. 13- Kernftück, von dem fchmale Steinklingen abgefdilagen wurden 

(1:2); Abb. 14- Kratzer mit Bohrfpitze (1:2); Abb. l6. Kratzer (l: 2); Abb. l8. Sehnenreiniger (l: 2); 
Abb. IQ, 22. Knochenfpitzen (l:2); Abb. 20, 23, 25, 27, 29, 33- Knochenpfriemen (l:2; Abb. 27, 
29 nur 1:4); Abb. 21. Aus Renntiergeweih herausgefdiabtes Tierköpfeben (1:2); Abb. 28. Knochen 
mit Sdinittfpuren (1:4); Abb. 30. Fellöfer (l :4); Abb. 31- Durchbohrter Knochen (l :4); Abb. 32, 
34- Signalpfeifen aus Renntier- bzw. Wifentzehe (l: 2 bzw. 1:4). 
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Im Lager wurde das Fleifdi roh, z. T., wie angebrannte Knochen beweifen, audi in geröftetem 
Zuftande verzehrt. Hier fchlug man audi die Röhrenknochen auf, deren Mark entweder als wärmende 
Nahrung gegeffen, oder zur I ellbearbeitung benutzt wurde. Zu letztgenanntem Zweck reinigte man 
die auf dem Boden ausgebreiteten Felle zunächft auf der Innenfeite mit Kratzern und Schabern aus 
Stein von noch anhaftendem Blut und Bindegewebe, dann arbeitete man das fetthaltige Knochen- 
mark hinein, um die Haut gefchmeiclig zu erhalten. In paffende Stücke zerlchnitten ftellte man aus 
ihr F ellkleidung und fchützende Wetterlchirme her. 

Die kleine Jägerhorde, die vor 120000 Jahren zum erften Mal die Pfeddersheimer Infel bewohnte, 
gehörte, wie aus der Form der von ihr hinterlaffenen Geräte und Werkzeuge überzeugend hervor- 
geht, einer ganz beftimmten Kulturftufe an, die man nach einem wichtigen franzölifchen Fundort 
als Moufterien-Kultur bezeichnet. Immer trifft man als Träger diefer Kultur in Oft- und Wefteuropa 
den geiftig tiefftehenden Menfchen der Neandertaler-Raffe an. Von ihm müffen auch die älteften 
Menlihheitsfpuren im Wormsgau herrühren. 

Wie lange der Neandertaler bei Pfeddersheim gehäuft hat, willen wir nicht. Da er ausfthließlich 
von der Jagd lebte, ift er fpäteftens weitergewandert, als das durch die dauernden Nachftellungen 
vergrämte Wild feine Weideplätze verlegte. 

Viele Jahrtaufende hindurch fenkte fich nach dem Abzug des Neandertalers über die Infel wieder 
die Stille der Steppe, von keinem menfchlichen Laut unterbrochen. In der Zwifchenzeit Ichnitt fich 
die Pfrimm während einer vorübergehenden niederfchlagsreicheren und etwas wärmeren Zeit tiefer 
in den Untergrund ein, fo daß der Ichmale Wafferarm zwifchen Infel und dem leiten Land trocken 
lief. Aus dem ehemaligen Bacheinfchnitt war ein tiefer und breiter Hohlweg geworden, der fich all- 
mählich mit Lößftaub zufetzte. 

Rund ÖOOOO Jahre nach dem Abzug des Neandertalers kam ein neuer ftreifender Jägertrupp in 
unfere Gegend und erwählte wiederum die ehemalige Infel als Raftftätte. Seit den Grabungen im 
Frühjahr 1936 willen wir weiterhin, daß 500 Meter flußaufwärts ein zweiter Trupp des gleichen 
Jägervolkes an den Ulern der Pfrimm gehäuft hat, ein Zeichen dafür, daß die Menfchen diefer Kultur- 

ftufe unfere Gegend wohl längere Zeit beherrfcht haben. 
Noch waren es Urmenfchen, die jetzt die Jagdgründe 

wieder unlieber machten. Aber ihre Kultur verrät bereits 
einen höheren Lebensftil. Zwar waren auch fie nur Jäger, 
doch jagten fie nicht mehr bloß mit Fallgruben, fondern 
gingen auch die Tiere mit vollendeteren Waffen an. 
Nach wie vor diente ihnen der Stein als wichtiges Roh- 
material zur Herftellung von Meilern, Kratzern, Schabern 
und Spitzen. Aber die Steingeräte treten gegenüber der 
Fülle von Werkzeugen aus Knochen und Renntiergeweih 
ftark zurück. Aus Knochen ftellten die Jäger Pfriemen, 
Dolche und Pfeilfpitzen her, auch Schaber und Glätter 
zur Fellbearbeitung. Mit Knochen- und Horngeräten 
reinigten fie Sehnen und Därme, um daraus „Garn zum 
Nähen von Fellftücken zu bereiten. Auch beim Abhäuten 
wurden Knochengeräte benutzt, fogenannte „Fellöfer ”, 
die man zwifchen Haut und IMuskulatur ftieß, um das 
haltende Bindegewebe zu zerftören. Höchftwahrfchein- 
lidh zum gleichen Zweck verwandt wurden Felläxte, die 
man in ähnlicher Weife benutzte, wie die heutigen Fell- 
hämmer. Die in Fig. 3 wiedergegebene Fellaxt ift aus 
Renntiergeweih hergeftellt. Als Griff diente die Stange, 
während man die zwei am tiefften fitzenden Seitenfprof- 
fen durch Abfchrägen mit Steinmeffern fcharfrandig ge- 
macht hatte. 

Weiterhin verftand man auch prachtvolle Spitzhacken 
durch eine kunftvolle Schnittführung mit Steinmeffern 
aus Renntiergeweih herauszufchneiden. Fig. 1 a, b zeigt 
eine derartige, für Erdarbeiten geeignete Spitzhacke von 
110 cm Länge, und Fig. 2 ein Renntiergeweih, von dem 
eine Spitzhacke abgefchnitten wurde. 

Fig. la: Spitzhacke aus Renntiergeweih, 
natürliche Größe 110 cm 

Fig. 1b: Werkkante der Spitzhacke Fig. la, 
von der Flädie gefehen, 1 :4 

Fig. 2: Renntiergeweihftange, von der eine 
Spitzhacke abgeichnitten wurde, ungefähr 1 :4 

Fig. 3: Fellaxt aus Renntiergeweih, 1 : 4 
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Wie wichtig die Knochen als Rohmaterial zur Werkzeugfabrikation eingefchätzt wurden, geht aus 
dem Fund einiger Ilöhrenknodien hervor, die man, zweifellos um fie heller transportieren zu können, 
bis in den Markhohlraum hinein durchbohrt hat. Man nahm fie wahrfiheinlich gebündelt mit auf die 
Suche nach neuen Jagdgründen, um jederzeit notwendig werdende Geräte fofort herftellen zu können. 
Ganz anderen Zwecken diente dagegen beftimmt eine ebenfalls durchbohrte Wifentzehe, die wohl 
als Pfeife benutzt wurde. Daß ein folcher Gedanke nicht von der Hand zu weifen ift, beweift der 
Fund einer Renntierzehe, aus der man durch Abfchlagen der Gelenkköpfe eine noch heute funktio- 
nierende Signalpfeife herftellte. 

Verraten fchon die aufgezählten Geräte eine weit höhere Leiftungsfähigkeit menfchlichen Geiftes, 
als wir fie beim Neandertaler angetroffen haben, fo ergibt lieh das noch klarer aus einer Reihe von 
Funden, in denen fich der Sinn für das Schöne und für künftlerifche Formgebung offenbaren. So 
fanden wir eine Menge der formenfehönen Schneckenfchalen, die in den älteren Ablagerungen 
Rheinheffens Vorkommen. Alle find abfichtlich durchbohrt und waren zu Ketten aufgereiht, die als 
Halsfihmuck getragen wurden. Das wertvollffe jedodi, was uns diefe Menlchen hinterlaffen haben, 
ift ein aus Renntiergeweih herausgefdiabtes 1 ierköpfchen, das in irgendeiner Weife als Jagdzauber 
Verwendung gefunden hatte. 

Es ift nicht gelungen, in Europa eine zweite Kultur zu finden, die fich völlig mit der jüngeren 
urmenfchlichen Kultur von Pfeddersheim deckt. In vielen Punkten zeigt die rheinheffifche Kulturftufe 
ein gewiffe Selbftändigkeit. Immerhin dürfte auf Grund einer Reihe vonTatfachen fo viel feftftehen, 
daß fie lieh aus der während des jüngeren Ahfdinitts der Eiszeit weit verbreiteten fogenannten 
Aurignacien-Kultur heraus entwickelt hat. Im weitaus größten Feile Weil- und Mitteleuropas wird 
diefe Kultur noch vor Ablauf der Eiszeit durch die ganz andersartige Solutreen-Kultur verdrängt. 
Deren Urheimat liegt im Often, vor allem in der ungaritchen Tiefebene und den anfchließenden 
Gebieten. Von dort aus fließ fie in rafthem Siegeszuge durch Mitteleuropa, um in Frankreich vor 
allem eine zweite Blütezeit zu erleben. Den Rhein haben die Menlchen der Solutreen - Kultur rafch 
gequert, fo daß hier, im Gegenfatz zu anderen teilen Europas, die Aurignacien-Kultur nicht ver- 
nichtet und aufgefogen wurde, fondern fich unbehelligt in ihren gewohnten Bahnen weiterentwickeln 
konnte. Unfere Pfeddersheimer Kultur ftellt einen folchen fehr fpäten Ausläufer der einft fo weit 
verbreiteten Aurignacien - Kultur Europas dar, der zeitlich vielleicht fogar mit dem älteften Ablchnitt 
der fonft erft auf fie folgenden Magdalenien - Kultur parallel geht. 

Wer waren die Träger cliefer Kultur? Aus anderen Ländern, wo fich im Schutz von Höhlen 
menfdiliche Knochen aus der jüngeren Eiszeit haben erhalten können, kennt man ganze menfchliche 
Skelette. Trotz aller Abweichungen raffiger Art ftimmen alle darin überein, daß fie bereits wefent- 
liche Züge der heutigen hochentwickelten Raffen Europas aufweifen, und es kann kein Zweifel mehr 
daran beftehen, daß wir in ihnen die Vorfahren wichtiger [eile der gegenwärtigen europäilchen 
Bevölkerung zu erblicken haben. 

Keine Frage der Menfchheitsgefchichte bewegt uns aber augenblicklich mehr, als die nach der 
Herkunft der Indogermanen, befonders ihres germanifchen Anteils. Glaubte man vor kurzem noch, 
den ganzen Entftehungsprozeß in die prähiftorifthe Zeit verlegen zu können, fo mehren fich heute 
die Stimmen, die eine Löfung des Indogermanenproblems noch weiter zurückverlegen und in den 
menfchheitsgelchichtlichen Gefchehniffen am Ausgang der Eiszeit fuchen. Jeder Neufund, der Licht 
in diefen dunkeltten Ablchnitt der Gefchichte des Menlchengefchlechtes bringt, hat daher auch für 
unfere Gegenwart unmittelbare Bedeutung. Diefe J atfache erft gibt auch unferen Pfeddersheimer 
Funden ihren großen inneren Wert. 
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